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VON M A R K U S W E H N E R

Im März 2012 tötete der französi-
sche Islamist Mohamed Merah ei-
nen Soldaten in Toulouse mit ei-
nem Kopfschuss, als der eine Sport-
halle verließ. Vier Tage später er-
schoss er zwei weitere Soldaten, die
an einem Einkaufszentrum stan-
den. Und weitere vier Tage danach
erschoss er in einer jüdischen Schu-
le einen Rabbiner und drei Kinder.
Für seine Morde benutzte Merah,
der wenig später bei einem Polizei-
einsatz getötet wurde, einen Colt
und eine 9-Millimeter-Pistole.

Der Attentäter von Toulouse
war einer der ersten islamistischen
Terroristen in Europa, der seine
Taten mit einer Schusswaffe be-
ging. Ein Jahr zuvor hatte aller-
dings schon in Deutschland ein Tä-
ter mit einer Schusswaffe zuge-
schlagen: Der in Frankfurt lebende
Kosovo-Albaner Arid Uka, der
sich über das Internet radikalisier-
te, erschoss am Frankfurter Flugha-
fen zwei amerikanische Soldaten
mit einer Pistole.

Was Uka und Merah vormach-
ten, haben seitdem mehrere Terro-
risten in Europa nachgemacht: An-
schläge mit Feuerwaffen. Mit dem
Unterschied, dass die Attentäter
nicht mehr Colt oder Pistole be-
nutzten, sondern Kriegswaffen,
vor allem Sturmgewehre und Ma-
schinenpistolen. Im Mai 2014 feuer-
te der Syrien-Rückkehrer Mehdi
Nemmouche im Jüdischen Muse-
um in Brüssel mit dem Sturmge-
wehr AK-47, der berühmten Kala-
schnikow, auf Besucher, tötete ein
israelisches Ehepaar und eine fran-
zösische Praktikantin. Die Attentä-
ter von Paris, die Brüder Saïd und
Chérif Kouachi, brachten Anfang
Januar dieses Jahres die Zeichner
und Redaktionsmitglieder von
„Charlie Hebdo“ ebenfalls mit Ka-
laschnikows ums Leben. Auch ihr
Verbündeter, Amedy Coulibaly,
der eine Polizistin erschoss und
später in einem jüdischen Super-
markt vier Menschen tötete, be-
nutzte eine AK-47 und eine Ma-
schinenpistole vom Typ Skorpion.
Der Islamist, der gut einen Monat
später ein Kulturzentrum und eine
Synagoge in Kopenhagen angriff
und zwei Menschen tötete, feuerte
ebenfalls aus einem Sturmgewehr.

Sich eine schwere Waffe besor-
gen und damit Islamkritiker, Juden,
Soldaten oder Polizisten angreifen
– das ist das neue Fanal der islamis-
tischen Terroristen. „Der Trend
geht zur Waffe“, sagt ein Ermittler.

Noch vor wenigen Jahren war
das anders. Das Mittel der Wahl
für islamistische Terroristen war
Sprengstoff. Damit gelangen ih-

nen blutige Anschläge mit vielen
Todesopfern. Mit Bomben, die in
Vorortzügen deponiert waren,
brachten Terroristen in Madrid am
11. März 2004 mehr als 190 Men-
schen um. Ein gutes Jahr später
versetzten die sogenannten Ruck-
sackbomber London in Angst und
Schrecken. Sie zündeten in der
Londoner U-Bahn ihre Sprengsät-
ze und rissen 52 Menschen mit in
den Tod.

Solche spektakulären Anschlä-
ge, die damals vom Terrornetz-
werk Al Qaida in Auftrag gegeben
worden waren, gelten Terroristen
weiter als erstrebenswertes Ziel. Al-
lein, ein solcher Anschlag verlangt
eine aufwendige Vorbereitung, vie-
le Leute sind eingebunden. Das Ri-
siko ist hoch, dass Ermittler Wind
davon bekommen. Fertigen
Sprengstoff zu besorgen ist schwie-
rig. Es gibt ihn vor allem in militä-
rischen Einrichtungen oder in be-
stimmten Zweigen der Industrie –
in der Regel streng bewacht. Zwar
lassen sich Sprengsätze selbst her-
stellen: Bauanleitungen für Bom-
ben gibt es im Internet, die Zuta-
ten sind in Baumärkten zu erwer-
ben. Manche Stoffe werden aller-
dings nur verkauft, wenn der Käu-
fer seine Identität preisgibt. Die
terroristische „Sauerland“-Gruppe

fiel 2007 auf, weil sie etwas zu oft
Wasserstoffperoxid beim gleichen
Händler kaufte; die Polizei tausch-
te den in einer Garage in Fässern
lagernden Stoff in einer Geheimak-
tion gegen ein ungefährliches Ge-
misch aus. Als die Terroristen die
Flüssigkeit in einem Ferienhaus im
Sauerland für den Bombenbau
hochkochen wollten, klappte das
nicht.

Auch müssen Bombenbauer
technische Kenntnisse haben.
Denn schon ein kleiner Fehler
kann dazu führen, dass die Bombe
nicht explodiert. Die „Kofferbom-
ber“, zwei aus dem Libanon stam-
mende junge Männer, machten im
Sommer 2006 beim Basteln etwas
falsch, so dass die Sprengsätze, die
sie in Rollkoffern versteckt am
Kölner Hauptbahnhof in zwei Re-
gionalzügen deponiert hatten,
nicht hochgingen. Auch eine Bom-
be, die Mitglieder einer islamisti-
schen Terrorzelle im Dezember
2012 am Bonner Hauptbahnhof auf
einem Gleis abstellten, detonierte
nicht. Der Zünder war fehlerhaft
konstruiert.

Die Täter der „Sauerland“-
Gruppe waren immerhin noch im
pakistanisch-afghanischen Grenz-
gebiet im Bombenbau unterrich-
tet worden. Den Dschihadisten,
die heute nach Syrien in den

Kampf ziehen, fehlt solches Wis-
sen. Sie lernen vor allem Schie-
ßen. Wer etwas auf sich hält, po-
siert mit einer Kalaschnikow vor
der schwarzen Flagge des „Islami-
schen Staates“, wie vielfach auf Fo-
tos und Videos im Internet zu se-
hen ist. Kriegswaffen, vor allem
Maschinenpistolen und Sturmge-
wehre, sind Kult. Der Mann und
sein Gewehr, dieser Mythos wird
gepflegt und befördert. Die Ter-
rororganisationen Al Qaida und Is-
lamischer Staat rufen in ihren Ma-
gazinen und Videos ihre Anhän-
ger dazu auf, sich eine Waffe zu
schnappen und auf eigene Faust
loszuschlagen, am besten gleich
dort, wo sie leben.

Wer seinem Opfer direkt in die
Augen sieht, muss eine höhere
Hemmschwelle überwinden als ein
Bombenleger. Die Terroristen, die
in den vergangenen Monaten zu-
schlugen, scheinen damit kein Pro-
blem zu haben. Manche, wie Nem-
mouche, haben das Töten wohl
schon in Syrien geübt. Andere sind
durch Horrorvideos im Internet
beeinflusst, in denen Islamkritiker,
Juden, Amerikaner und andere zu
„Feinden Gottes“ erklärt werden,
die den Tod verdient haben. Dass
sie selbst ums Leben kommen
könnten, nehmen die meisten At-
tentäter in Kauf.

Aber wie kommt ein Täter zu ei-
ner Waffe? „Über Kontakte zur or-
ganisierten Kriminalität lässt sich
fast jede Waffe in der Bundesrepu-
blik besorgen“, sagen Ermittler.
Oft knüpfen Islamisten solche Kon-
takte, während sie im Gefängnis sit-
zen. Der Attentäter von Kopenha-
gen, ein 22 Jahre alter Islamist, hat-
te zum Beispiel gerade eine Haft-
strafe verbüßt. Seine Waffe soll er
aus dem Bandenmilieu bekommen
haben. Die Täter von Paris führ-
ten sogar eine Panzerfaust mit
sich. Selbst Waffen, die unter das
Kriegswaffenkontrollgesetz fallen,
sind auf dem Schwarzmarkt nicht
sehr teuer: Eine Kalaschnikow ist
für rund 500 Euro zu haben, eine
Maschinenpistole kostet etwa die
Hälfte.

Das Zollkriminalamt in Köln hat
im vergangenen Jahr 95 Kriegswaf-
fen und mehr als 1200 andere
Schusswaffen beschlagnahmt. Es ist
ein Bruchteil der Millionen illega-
ler Waffen, die in Deutschland kur-
sieren. Die Kalaschnikows der Tä-
ter von Paris stammten vom Bal-
kan. Ein klassischer Fall. „Waffen
werden vor allem aus ehemaligen
Kriegs- und Krisengebieten ge-
schmuggelt, heute etwa vom Bal-
kan“, sagt Wolfgang Schmitz vom
Zollkriminalamt. Serbien, Bosnien
und Kosovo sind Länder, aus denen

die Waffen in die Europäische Uni-
on kommen. Oft haben Kuriere sie
im Gepäck, die Waffen gelangen
etwa über Kroatien in die EU und
von da weiter Richtung Westen.

Mit den Tätergruppen aus dem
Osten Europas „sehen wir eine zu-
nehmende Gewaltbereitschaft und
Brutalität im Vorgehen“, sagt
Schmitz. Die Sicherheitsbehörden
beobachteten eine „Spirale der Auf-
rüstung“ unter den kriminellen
Banden. Doch könnte es noch
schlimmer kommen. Sobald der
Krieg in der Ukraine abgeflaut ist,
werden auch Waffen von dort in
die EU gelangen. Auch aus den
Kriegsgebieten in Syrien oder aus
Libyen, so befürchten die Ermitt-
ler, könnten Waffen ihren Weg
nach Deutschland finden.

Für die deutschen Sicherheitsbe-
hörden ist der Trend zur Waffe
eine immense Herausforderung.
Die Terrorismusfahnder haben
sich jahrelang darauf konzentriert,
herauszufinden, in welchen Krei-
sen Sprengsätze gebaut werden,
womöglich sogar mit radioaktivem
Material. Nun müssen sie in Erfah-
rung bringen, wer sich im islamisti-
schen Milieu Waffen besorgt. Da-
für braucht es Informanten, V-Leu-
te und verdeckte Ermittler in den
entsprechenden Milieus. Und eine
verstärkte internationale Zusam-

menarbeit. Doch was die Bekämp-
fung des Waffenschmuggels an-
geht, arbeiten die europäischen Si-
cherheitsbehörden längst nicht so
gut zusammen wie beim Kampf ge-
gen den illegalen Rauschgifthan-
del. Es fehlt an einem Netz der
Verbindungsbeamten und an inter-
nationalen Datensystemen.

Für die Polizei bringt der Ein-
satz schwerer Waffen durch Terro-
risten neue Gefahren. Denn Wach-
leute vor Botschaften oder Synago-
gen sind nur für einen Angriff mit
Handfeuerwaffen ausgerüstet.
Schwerbewaffnete Täter zu stop-
pen oder gar zu verfolgen ist ih-
nen nicht möglich. Das können
nur spezielle Anti-Terror-Einhei-
ten. Innenminister Thomas de
Maizière will nun vier Hundert-
schaften für eine solche Truppe
aufstellen, die über das Bundesge-
biet verteilt werden sollen.

Für die einfachen Streifenpolizis-
ten, die als Erste am Ort sind,
bringt das erst einmal nichts. Als
die Attentäter von Paris flüchteten,
kam ihnen in einer engen Straße
ein Streifenwagen der Polizei ent-
gegen. Die Täter eröffneten das
Feuer aus ihren Kalaschnikows.
Die Polizisten im Streifenwagen
fuhren mit hoher Geschwindigkeit
rückwärts. Es war das einzig Ver-
nünftige, was sie tun konnten.
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VON FRAN Z ISKA JÄG ER

Am Ostermontag standen 7000
Menschen auf dem Altmarkt. Einer
davon war ich. Ich war nach Dres-
den gekommen, um Pegida zu se-
hen. Meine Mutter hatte Angst um
mich. „Das hier ist nicht Blocku-
py“, sagte ich. „Pegida ist friedlich.“
Aber das war ein Irrtum. Pegida ist
nicht friedlich. Die tun nur so.

Das merkte man schon daran,
wie die Redner ins Mikrofon brüll-
ten. Jeder sollte die Redner natür-
lich verstehen. Sie mussten laut
sein. In Wahrheit klangen die Stim-
men der Redner sehr rauh und
böse. Das Pegidavolk sollte auch
böse werden. Auf die Politiker, auf
die Medien. Auf den Islam. Damit
das Volk mitbrüllt, brauchte es
gute Brüller. Dafür hatte man ex-
tra welche aus Österreich und der
Schweiz geholt. Der eine schrie,
das Volk werde „verarscht“. Von
korrupten Politikern. „Die Merkel
lügt euch ins Gesicht!“ Das Pegi-
da-Volk schrie wie aus einer Kehle:
„Merkel muss weg, Merkel muss
weg!“ Der andere Redner schrie:
„In deutschen Schulklassen sitzen

bald mehr Ausländer als Deut-
sche.“ „Pfui!“, schrie das Volk. Der
Redner schrie: „Der Islam wird
bald ganz Deutschland einneh-
men.“ „Pfui!“, schrie das Volk.
„Wir sind das Volk!“ In Wirklich-
keit meinten sie: Ihr anderen seid
es nicht.

Wenn vorne einer sprach, spra-
chen hinten alle nach. Der Redner
aus der Schweiz forderte das Volk
auf, einen „europäischen Rütli-
schwur“ abzulegen. Der Redner
hob die rechte Handfläche zum
Schwur auf Schulterhöhe. Viele
rechte Hände gingen hoch. Alle
brüllten: „Wir sind das Volk!“ Drei-
ßig Zentimeter fehlten noch.

Das Volk war nun auch wütend.
Es sagte jetzt, was es dachte. Ein-
mal sprach ein Redner auf der Büh-
ne, der hieß so ähnlich wie jemand,
der mal beim Zentralrat der Juden
in Deutschland war. Ein Bürger:
„Friedman? Den habe ich bei mir
im Keller.“ Das sollte natürlich nie-
mand hören. Nur der Kumpel
rechts nebenan. Links stand ich.
Manchmal machte ich mir Noti-
zen. Das sahen die Bürger. Ihnen

gefiel das nicht. Sie wunderten sich
auch, warum ich nie applaudierte.
Und auch nie mitbrüllte.

Mein Nichtbrüllen machte die
Bürger um mich herum wütend.
Also beschimpften sie mich. Das
Volk hat die Presse nicht gern. Sie
schrien „Lügenpresse“. Das Volk

wollte selbst bestimmen, wann es
mit der Presse sprach. Es musste
sich vorher gut überlegen, was es
sagte. Das Volk wollte nicht jedem
alles sagen, was es dachte.

Nun fühlten sie sich wieder ver-
arscht. Ich antwortete nicht auf ihre
aggressiven Fragen. Das machte die

Bürger noch wütender. Weil sie
nun lauter redeten, sahen immer
mehr Bürger, dass ich da war. Sie
zeigten auf mich und sprachen so
laut, dass nicht nur ich es hörte, son-
dern auch die anderen. Bürger I:
„Die is hier von so ’ner linken Zei-
tung oder was weiß ich denn!“ Bür-

ger II: „Ja genau, die schreibt schon
die ganze Zeit mit!“ Bürger I frag-
te: „Sind Sie sicher, dass Sie hier
richtig sind?“ – „Wieso?“ Bürger I
wurde deutlicher: „Sind Sie sicher,
dass Sie auf der richtigen Seite ste-
hen?“ Ich blieb. Der Bürger holte
sein Handy aus der Tasche und foto-
grafierte mich. Immer wieder, de-
monstrativ. Er wollte mir Angst ma-
chen. Ich schaute versteinert gerade-
aus und versuchte, den Reden zu
folgen. Der Bürger fotografierte
mich von der Seite.

Ich fühlte mich inzwischen sehr
unwohl zwischen den Bürgern und
beschloss, diesen Ort zu verlassen.
Dabei sahen mir die Bürger ganz
genau hinterher. Niemand sonst
verließ hier das Volk, einen Bund
von Gleichgesinnten.

Nach einer Stunde brauchten
die Redner eine Pause. Sie hatten
viel und laut gebrüllt. Das Volk
sollte jetzt einen kleinen Osterspa-
ziergang machen. Es sollte Men-
schen einsammeln, die am Rande
standen. „Lasst das Konsumieren,
geht mit uns spazieren.“ Bürger I
entdeckte mich aus der Ferne und

machte zum Abschluss noch ein
Foto von mir.

Pegida tut nur friedlich. Deshalb
nannten sie ihren Auftritt am Oster-
montag auch Osterspaziergang. Das
klingt idyllisch, nach Ausflug und
Familie. Dem Frühling entgegen.

Doch am nächsten Tag berichte-
te das Fernsehen von einem hässli-
chen Vorfall, der sich gegen Ende
des Osterspaziergangs ereignet hat.
Einige Pegida-Anhänger fühlten
sich von den Glocken der Kreuzkir-
che gestört, mit denen zum Frie-
densgebet gerufen wurde – wie je-
den Montag seit dreißig Jahren.
Doch die Retter des „christlichen
Abendlandes“ glaubten, das Geläut
sei gegen sie und ihre Kundgebung
gerichtet. Drei wütende Bürger
drangen mit ihren Fahnen in die
Kirche ein. Sie forderten zwei eh-
renamtliche Kirchenmitarbeiter
auf, dem Läuten ein Ende zu set-
zen. Die Helfer der Kirchenge-
meinde versuchten zu erklären, war-
um das nicht ging. Die Bürger wur-
den immer wütender. Einer drohte
dann: „Es könnte sein, dass ich dir
die Kehle durchschneide.“

Männer mit Kalaschnikows

Der faule Frieden von Dresden
Pegida hatte zu einem Spaziergang durch die Stadt eingeladen. Das klang freundlich und idyllisch. War es aber nicht

Früher verübten
Islamisten ihre
Anschläge mit
Sprengstoff. Heute
benutzen sie
Kriegswaffen. Die sind
auch in Deutschland
leicht zu bekommen.

Deutschlandflagge: Die linke Fahne hatte der Christdemokrat Josef Wirmer entworfen. Er war Widerstandskämpfer in
der Gruppe des 20. Juli, wollte eine neue deutsche Fahne für die Zeit nach Hitler gestalten. Jetzt trägt sie Pegida.  Foto Getty


